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Predigt zum 28. Sonntag im Kirchenjahr, gehalten AM 14. OKTOBER 2018 
in Freiburg, St. Martin  
„Ich betete zu Gott, und er gab mir Weisheit“.

Das Thema der Lesung ist die Weisheit. Sie wird gepriesen und als wertvoller bezeichnet als alle materiellen und geistigen Güter dieser Welt. Die Lesung ist dem Buch der Weis-heit entnommen, dem jüng-sten Buch des Alten Testamentes. Nach 150 vor Christus ist es entstanden. Das Buch der Weisheit ist ursprünglich ein Trostbuch für die frommen und vor allem für die um ihres Glaubens willen verfolgten Juden in der ägyptischen Dia-spora. In der Überlieferung des Alten Testamentes galt der König Salomon als der Weise schlechthin. Deshalb werden ihm, der beinahe 1000 Jahre früher gelebt hat, die Worte des Buches der Weisheit in den Mund gelegt. Das Buch appelliert an die Glieder des aus-erwählten Volkes, an die Machthaber und Regenten und an alle, die guten Willens sind. Sie alle sollen wie einst Salomon das Streben nach der Weisheit in die Mitte ihres Lebens stellen.

Im Buch der Weisheit werden das Wesen und das Wirken der Weisheit in der Schöpfung und ihr wunderbares Walten in der Geschichte des auserwählten Volkes beschrieben. Dabei wird ihr überragender Wert mit immer neuen Worten gepriesen. Die Weisheit steht im Zentrum nicht nur des Buches der Weisheit, sie ist ein zentraler Begriff im Alten, aber auch im Neuen Testament. 
*

Immer wieder erklärt die Heilige Schrift, dass die Weisheit die entscheidende Eigen-schaft Gottes ist, ja, dass sie mit ihm identisch ist. Im Alten Testament wird die Weisheit immer wieder mit dem Messias identifiziert, und immer wieder heißt es, dass sie der Ur-heber der Schöpfungsgeschichte und der Heilsgeschichte ist. Gleichzeitig betont das Al-te Testament, dass sie die kostbarste Gabe ist, die Gott dem Menschen schenken kann, weil sie ihn lehrt, wer Gott ist und was er für uns getan hat und wie wir handeln müssen, damit wir vor im bestehen können
. Im Einzelnen erfahren wir im Alten Testament über die Weisheit, dass besonders die Herrscher ihrer bedürfen, also die, die eine spezifische Verantwortung tragen, dass sie letztlich nur durch das Gebet erlangt werden kann, dass sie zur Gerechtigkeit, dass sie dem, der sich von ihr leiten lässt, die jenseitige Vergel-tung und die selige Unsterblichkeit bringt. 
Wir erfahren im Alten Testament auch, dass die Weisheit wertvoller ist als Reichtum und Ehre, dass sie wertvoller ist als Besitz, Gesundheit und Schönheit, wertvoller als das Licht der Sonne, weil sie unvergänglich ist und weil sie dem, der sie zur Grundlage sei-nes Denkens und seines Handelns macht, die ewige Seligkeit schenkt. Wir erfahren, dass sie die zeitlichen Sorgen relativiert, weil sie uns das eine Notwendige lehrt, wie Jesus später es ausdrückt, der ganz aus dem Glauben des Alten Testamentes lebt, und dass uns mit der Weisheit alles andere geschenkt wird, was wir nur erwünschen können, wenn wir geprägt sind von ihr in unserem Leben.
Weisheit ist Einsicht und Klugheit im Verständnis des Alten Testamentes. Immer wieder heißt es im Alten Testament, in immer neuen Abwandlungen, dass die Furcht des Herrn  der Anfang der Weisheit ist
. 
Geistvoll erklärt der protestantische Schriftsteller Julius Langbehn († 1909), der im Jah-re 1900 zum katholischen Glauben übergetreten ist: „Wie aller Weisheit Anfang die Furcht Gottes ist, so ist aller Weisheit Ende die Liebe Gottes“.

An zahlreichen Stellen der Heiligen Schrift wird die Weisheit gerühmt, und fortwährend heißt es da, dass sie Segen bringt, wenn nicht irdischen Reichtum und Anerkennung bei den Menschen, so doch das Wohlwollen Gottes und den Frieden der Seele, dass nur der Demütige sie finden kann (Spr 11, 2) und dass der, der sie findet, das Leben findet, das wahre Leben (Spr 8, 3).
Im Neuen Testament wird sie wiederholt mit Christus identifiziert, die Weisheit, wird sie personifiziert. Dann heißt es wieder im Neuen Testament, dass sie das Leben der Erlö-sten bestimmen muss. Da heißt es dann etwa, dass in Christus alle Schätze der Weisheit beschlossen sind (Kol 2, 3), dass das Kreuz der Inbegriff der Weisheit Christi ist (1 Kor 1, 18 f), dass sie ihrerseits Torheit ist in den Augen dieser Welt (1 Kor 1, 20 ff) und dass sie es ist, die uns die Fähigkeit verleiht, die christlichen Tugenden zu üben (Jak 3, 17).  
Der Kirchenvater Augustinus († 430) erklärt, die Weisheit bestehe in diesem Leben in der wahren Verehrung des wahren Gottes, die im künftigen Leben sichere und reife Frucht tragen solle
.Und er meint, viele seien deshalb Toren geworden, weil sie sich für weise gehalten hätten
. Und Thomas von Aquin († 1274) stellt fest: „Die Weisheit ist eine Voll-kommenheit der menschlichen Vernunft, die sie bereit macht, in der Erkenntnis der gött-lichen und menschlichen Dinge dem Antrieb des Heiligen Geistes zu folgen“
. 

Das Evangelium des heutigen Sonntags, dem unsere Lesung zugeordnet ist, empfiehlt die Weisheit, wenn es von den Gefahren des Reichtums und der materiellen Güter spricht, von dem Streben nach dem Besitz, von dem ungeordneten, dem ungezügelten Streben nach dem Besitz, so müssen wir sagen. Denn für Jesus ist der materielle Reich-tum nicht in sich schlecht. Schlecht ist für ihn nur die Habgier, in dem das Streben nach dem Besitz eskaliert und nicht mehr von der Weisheit gelenkt wird. Der Apostel Paulus ermahnt uns, die Güter dieser Welt so zu gebrauchen, als gebrauchten wir sie nicht (1 Kor 7, 30). Es gilt, dass wir die Güter dieser Welt in innerer Freiheit gebrauchen. Das aber ist nicht immer leicht. Das verlangt Disziplin von uns, Verzicht und Opfer.

Wenn Jesus vor dem ungeordneten Streben nach den Gütern dieser Welt warnt, so warnt er gleichzeitig vor dem ungeordneten Streben nach der Erfüllung des triebhaften Verlan-gens und nach der Anerkennung bei den Menschen oder nach Macht und Ehre. Drei Grundstrebungen sind es nämlich, die unser äußeres Leben bestimmen, die allzu leicht entarten und uns an die sichtbare Welt binden, die uns versklaven, wenn uns die Weis-heit fehlt, jene Weisheit, die im Mittelpunkt des Alten und des Neuen Testamentes steht. Diese drei Grundstrebungen, die unser äußeres Leben bestimmen, stellen eine dreifache Versuchung dar, die grundlegend unser Leben bestimmt. Gänzlich entgegengesetzt sind ihnen die drei evangelischen Räte, die die Heilige Schrift als den Weg der Vollkommen-heit bezeichnet. In ihnen verzichtet jener, dem die Gnade der Berufung und der Einsicht gegeben ist, wenn er es ernst nimmt – das muss man heute leider hinzufügen –, vollstän-dig auf den Besitz durch das Gelöbnis der Armut, an einem bedeutsamen Punkt auf die Freuden, die das Leben bietet, durch das Gelöbnis der Ehelosigkeit und der Jungfräu-lichkeit und auf die Ehre und Anerkennung und Macht bei den Menschen durch das Ge-löbnis des Gehorsams. Das geschieht dann nicht deshalb, weil der Besitz schlecht wäre und weil die Annehmlichkeiten, die das Leben uns bietet, in sich schlecht wären und weil die Anerkennung und die Ehre bei den Menschen und die irdische Macht und die irdi-schen Fähigkeiten als solche schlecht wären, sondern, weil sie die Tendenz in sich tra-gen, uns zu überwältigen, sich gänzlich zu verselbständigen, und somit die Gefahr in sich bergen, uns zu versklaven und uns von Gott und der Ewigkeit abzubringen. Und je-ne, die gänzlich verzichten im Geist der vollkommenen Nachfolge Christi, sollen uns alle immerfort an die Notwendigkeit der Selbstbeherrschung und der Selbstdisziplin, der Übung des Verzichtes und des Opfers erinnern. Sie sollen uns allen dabei eine Hilfe sein, die  Weisheit, die die Heilige Schrift in den Mittelpunkt ihrer Unterweisung stellt, ganz und gar zum Prinzip unseres Lebens zu machen, egal, an welchen Platz uns Gottes Vor-sehung gestellt hat. 

Das Evangelium des heutigen Sonntags spricht darauf an, auf die evangelischen Räte, wenn Jesus dem Jüngling, der ihn nach dem wahren Leben fragt, erklärt: „Eines fehlt dir noch, geh hin, verkaufe alles, was du hast, und gib es den Armen, dann wirst du einen Schatz im Himmel haben“. Wir können ergänzen: Mit dieser Tat verbinde den Verzicht auf die Ehe und die Familie und auf den eigenen Willen in gehorsamer Unterordnung unter den, dem du folgst. Da wird die Weisheit exemplarisch in ihren Forderungen..
Uns fehlt es weithin am Verständnis für den zentralen Imperativ der Heiligen Schrift, ge-mäß dem wir die Weisheit suchen und sie zum Prinzip unseres Lebens machen sollen. Das ist deshalb so, weil unser Glaube so schwach geworden ist, weil unsere Hoffnung auf die kommende Welt weithin ihren Glanz verloren hat und weil unsere Liebe allzu sehr erkaltet ist. Aber das Ideal kann dadurch als solches nicht verblassen. Und in jedem Augenblick können wir neu beginnen.
*
Die Weisheit ist der höchste Wert im Bereich des Natürlichen wie im Bereich des Über-natürlichen. So erfahren wir es beinahe auf jeder Seite der Heiligen Schrift. Um sie mü-ssen wir uns bemühen, denn ohne sie ist alles wertlos, was wir haben, und mit ihr wird uns gleichsam alles Übrige geschenkt, das wir nur wünschen können, wenn auch nicht immer in jener Gestalt, in der wir es wünschen. Die Weisheit ist die Wahrheit. Der Weise aber liebt sie, die Wahrheit.
Die Weisheit ist Einsicht und Klugheit, und sie lehrt uns, wer Gott ist und was er für uns getan hat und wie wir handeln müssen, damit wir vor ihm bestehen können. Letztlich ist sie ein Geschenk der Gnade Gottes. Diese können wir aber nur empfangen, wenn wir uns offen halten für sie und wenn wir Gott um sie bitten. Gottes Geschenke sind nicht gratis. Immer wirkt Gott mit dem Menschen zusammen, im natürlichen wie im übernatürlichen Bereich. Für den Katholiken gibt es keine Alleinwirksamkeit Gottes. Das erfährt er aus der Offenbarung Gottes. Aber schon die natürliche Vernunft vermag das zu erkennen, wenn sie unvoreingenommen nachdenkt.
Die Lesung des heutigen Sonntags beginnt mit den Worten: „Ich betete zu Gott, und er gab mir Weisheit“. Dementsprechend heißt es im Jakobusbrief: „Fehlt es einem von euch an Weisheit, so bete er zu Gott“ (Jak 1, 5). Daraus folgt für uns, dass wir oft beten um die Gabe der Weisheit, damit wir das Ziel unserer Berufung erreichen. Amen. 
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